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ZU DIESEM BUCH
In einer Berliner Sommernacht verbringen Sydney und
Luke ein paar viel zu kurze Stunden miteinander. Ihr
Treffen ist ein magischer Moment, der völlig
unvorhergesehen über sie hereinbricht und sie für immer
verändert zurücklässt. Sie spüren nicht nur eine tiefe
Verbindung, sondern auch eine knisternde Anziehung, die
sie so noch nicht erlebt haben. Beide sind sich sicher: Das
zwischen ihnen kann etwas ganz Großes werden! Doch
leider ist ein schnelles Wiedersehen unmöglich, denn Luke
will für ein Jahr ins Ausland gehen. Um ihren Gefühlen
trotzdem eine Chance zu geben, vereinbaren sie, sich nach
Lukes Rückkehr am selben Ort zu treffen. Natürlich ist
Sydney zur Stelle  – Luke jedoch nicht. Jedes Jahr kehrt
Sydney dorthin zurück, wo sie Luke begegnet ist, und auch
fünf Jahre später kann sie ihn und die Gefühle, die er in ihr
ausgelöst hat, einfach nicht vergessen. Doch dann steht
Luke ihr plötzlich wieder gegenüber, genauso
unvorhergesehen wie beim ersten Mal. Nur erinnert er sich
weder an sie noch an ihr Versprechen  …



Für Sarah. 
Du bist pure Liebe.



»If you are not too long, 
I will wait here for you all my life.«

Oscar Wilde
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PROLOG
Fünf Jahre zuvor
Sydney

Heißer Typ auf zwölf Uhr. Mitten auf der Tanzfläche steht
er da, keine zehn Schritte von mir entfernt, groß und
athletisch und mit braunen lockigen Haaren, die vorne
etwas länger als hinten sind. Vielleicht ist es aber auch
seine offene Lederjacke, die mich nicht wegschauen lässt.
Obwohl es so warm ist, trägt er sie sogar hier drin. Selbst
jetzt, beim Tanzen. Gut gelaunt schwingt er zu Beyoncé,
zwar nicht ganz zum Takt, aber er sieht trotzdem so aus,
als hätte er den Spaß seines Lebens. Dabei lächelt er die
ganze Zeit  – ein warmes, aber irgendwie auch freches
Lächeln, das durchs bloße Hinsehen gute Laune versprüht.

Eigentlich wollte ich nur kurz bei dieser Party
vorbeischauen, damit mir später niemand vorwerfen kann,
ich sei nicht da gewesen. Aber jetzt bleibe ich vielleicht
doch noch einen kleinen Moment länger und schaue ihn
weiter an. Ganz subtil durch den Vorhang meiner Haare  …

Bis Mr Lederjacke meinen Blick erwidert.
O nein. Vielleicht war ich nicht so diskret wie ich

dachte. Mein Herz macht einen ertappten Hüpfer. Aber
Moment  … gilt seine Aufmerksamkeit wirklich mir? Der
Vorsicht halber schiele ich nach links und rechts, aber
außer mir lehnt sonst niemand an der kahlen Wand. Die
meisten trinken, feiern und tanzen auf der
gegenüberliegenden Seite des Clubs. Nur ich nicht. Und er
auch nicht mehr. Denn er schaut mich an. Und setzt sich in
Bewegung.

Heilige Scheiße!
Er kommt auf mich zu!



Mein Puls fährt hoch, bringt Hitze in meine Wangen und
rasende Gedanken in meinen Kopf. Er kommt doch nicht
tatsächlich auf mich zu, oder? Doch, das tut er. Damit habe
ich jetzt irgendwie nicht gerechnet. Aber gut, ruhig
bleiben. Ist ja nichts Besonderes dabei. Vielleicht will er
mich einfach nur nach Feuer fragen. Oder er sucht den
Gang zur Toilette. Oder er findet mich genauso heiß.

Ha! Schön wär’s!
Bevor ich dazu komme, mein Kleid zu glätten oder ein

weiteres Mal Luft zu holen, steht der Fremde auch schon
vor mir.

»Hi.« Er hebt freundlich die Hand.
»Hi«, entgegne ich und spüre, wie schnell mein Herz in

meiner Brust pulsiert.
Obwohl ich keine High Heels trage, sondern flache

Ballerinas, kam es für ein Mädchen von eins achtzig wie
mich heute schon einige Male vor, dass ich mich zum
Sprechen runterbeugen musste. Dieser Fremde ist fast so
groß wie ich, vielleicht drei, vier Zentimeter größer. Jetzt,
da er direkt vor mir steht, sehen wir uns direkt in die
Augen. Durch das Clublicht kann ich die Farbe nicht genau
erkennen, aber ein tiefer melancholischer James-Dean-
Ausdruck liegt in ihnen. Mein Blick wandert weiter zu
seinen Lippen, die noch immer zu einem frechen Lächeln
verzogen sind. Seine Züge sind markant, und mich
überkommt augenblicklich der Impuls, über seine Kinnlinie
zu fahren.

Er beugt sich zu meinem Gesicht vor, dabei streifen
seine Haare meine Wange und kitzeln mich. Mir wird heiß.

»Warum stehst du ganz allein hier?«, ruft er mir ins Ohr,
laut genug, um den Mainstream-Pop zu übertönen. Sein
warmer Atem trifft auf meine Haut und lässt mich
augenblicklich erschaudern. Hoffentlich ist es zu dunkel,
um die Gänsehaut an meinem Nacken zu bemerken.

»Ähm  … ich brauchte eine Pause«, erwidere ich
verzögert. »Meine Freunde sind alle ziemlich betrunken.«



Mit dem Kopf deute ich hinter ihn auf die Gruppe an der
Bar. Heute ist vermutlich das letzte Mal, dass die ganze
Stufe zusammen sein wird.

Der Fremde folgt meinem Blick. »Dein Jahrgang?«
Ich nicke. »Ist deiner auch da?«
»Ja, aber nur ein paar.«
Durch seine Kopfbewegung kann ich nun auch seinen

Duft wahrnehmen. Verdammt, gut riechen tut er auch noch.
Es ist eindeutig das Leder seiner Jacke, gemischt mit
irgendeinem Parfum, das ich nicht kenne. Er riecht so herb
und irgendwie auch süß. Am liebsten würde ich mich in
seinen Geruch reinlegen und zudecken.

»Ist es okay, wenn ich mich kurz zu dir stelle? Ich
brauche auch mal eine Pause.« Er mustert mich fragend,
als würde er mich tatsächlich um Erlaubnis bitten.

»Klar«, entgegne ich und nicke zusätzlich, weil der
Lärmpegel hier drin einer laufenden Bohrmaschine gleicht.
Der Fremde lächelt und stellt sich neben mich. Wir
berühren einander nicht, sind uns aber trotzdem so nah,
dass ich seine Körperwärme spüre. Vielleicht ist es aber
auch nur meine eigene, die in den letzten dreißig Sekunden
um gefühlt zehn Grad gestiegen ist.

»Wie heißt du?«, erkundigt er sich von der Seite.
»Sydney.«
»Wie die Stadt?«
»Wie die Stadt«, gebe ich ihm recht und lächle,

gespannt, in welche Richtung er das Gespräch lenken
möchte, wo wir nun bei Städten angekommen sind.

»Aber du kommst nicht aus Sydney, oder?«
»Nein, ich komme aus Berlin  …«
Er nickt registrierend. »Cool.«
Cool? Einfach so? Einen Augenblick lang bin ich

überrascht. Positiv überrascht, weil er meine Aussage
einfach hinnimmt und nicht sofort nach meiner Herkunft
fragt. Kein »Woher kommst du wirklich?«, »Nein, ich



meine, wirklich-wirklich?« oder »Woher kommen deine
Eltern?«.

»Und wie heißt du?«, rufe ich laut zurück, um den Lärm
zu übertönen, und komme mir ein bisschen blöd vor, weil
dieser just in dem Moment durch einen Liedwechsel
verstummt ist.

»Luke«, antwortet er.
Wie Luke Skywalker?, will ich scherzhaft fragen, doch

ich halte mich zurück. Nicht, weil ich mich dafür schäme,
dass ich ein Star-Wars-Fan bin, aber die meisten Leute
meiner Generation teilen meine Leidenschaft in der Regel
ohnehin nicht.

Luke sagt wieder etwas, doch durch die lauten Bässe
verstehe ich kein Wort.

»Was?«
Er wiederholt das Gesagte, aber Beyoncé, die alle Single

Ladies dazu auffordert, die Hände zu heben, verschluckt
seine Worte wieder.

»Es ist zu laut.« Ich deute auf mein Ohr und schüttele
demonstrativ den Kopf.

»Wollen wir uns vielleicht draußen unterhalten?«,
schlägt er vor, und diesmal verstehe ich ihn. Bevor ich ihm
antworten kann, greift er sanft nach meiner Hand und zieht
mich durch den Tanzsaal. Überrascht und mit klopfendem
Herzen folge ich ihm. Sein Griff ist warm und fest, und
irgendwas in meinem Bauch beginnt zu flattern. Ich komme
an Vicky vorbei, die mich mit aufgerissenen Augen dabei
beobachtet, wie ich mit Luke in Richtung Ausgang
marschiere. Ich verstehe ihre Neugier, werfe ihr aber
trotzdem einen »Nicht jetzt«-Blick zu. Sie grinst nur und
antwortet mir mit einem stummen »Ich will nachher jedes
einzelne Detail hören«.

Das kriegt sie, so viel ist sicher.
Draußen angekommen, werden wir von einer kühlen

Sommerbrise begrüßt. Tief atme ich die frische Luft ein, so



tief, als wollte ich mit diesem einzelnen Atemzug den
Sauerstoffmangel der letzten paar Stunden kompensieren.

Am Eingang des Clubs prangt das pinke Schild der
After-Abiball-Party. Viele Jahrgänge sind nach ihrer eigenen
Feier ins Elysion weitergezogen, darunter auch meiner.

Luke führt mich zu der mit Büschen und Sträuchern
verzierten Steinebene, von der man einen wunderschönen
Ausblick auf den Landwehrkanal hat. Von hier dringt die
Musik des Clubs nur noch gedämpft zu uns durch. Erst
jetzt lassen wir einander los und setzen uns auf einen
großen Stein.

Es braucht einen Moment, um meine Augen an die
Dunkelheit zu gewöhnen. Das einzige Licht kommt vom
Mond, der aus dem tiefen Schwarz der Nacht ragt und
perlmuttfarben schimmert. Auf der gegenüberliegenden
Seite des Wassers erkenne ich die Umrisse einer
Trauerweide, die ihre Blätter bis ins Wasser taucht und
ringförmige Wellen wirft. Manchmal ist Berlin bei Tag das
reinste Rattenloch. Aber nachts am Wasser bei Ruhe und
Mondschein gleicht es einem romantischen Ölgemälde.

»Also, Sydney.« Luke klappt die Hände zusammen und
wirft mir einen forschenden Blick zu. »Was hat es mit
deinem Namen auf sich?«

Ich unterdrücke ein Lächeln. Der Klassiker aller Fragen.
»Meine Eltern haben sich in Sydney kennengelernt und

entschieden, dass es eine schöne Hommage wäre, ihr Kind
nach der Stadt zu benennen, in der sie sich verliebt
haben«, trage ich wie einen auswendig gelernten Text vor.

»Cool.« Er lächelt. »Haben deine Eltern dort Urlaub
gemacht?«

»Mein Vater ja, aber meine Mutter hat damals noch in
Australien gelebt. Sie ist Diplomatin«, setze ich als
Erklärung hinzu.

»Oh, ein Diplomatenkind«, bemerkt er mit einem
staunenden Unterton. »Dann bist du sicher viel
rumgekommen, oder?«



»Ja, schon«, erwidere ich vage und gehe nicht weiter ins
Detail. Meistens schüchtert es Menschen ein, wenn sie
erfahren, dass ich bereits in Peru, Finnland, Kanada und
Indonesien gelebt habe. Ist ja nicht so, dass ich dort
irgendwas Besonderes geleistet hätte.

»Wow«, sagt Luke trotzdem, als wüsste er ganz genau,
in welchen Ecken der Welt ich schon war. »Das stelle ich
mir aufregend vor.«

Ich wippe unentschlossen mit dem Kopf. »Na ja, es hat
seine Vor- und Nachteile. Man sieht viel von der Welt, aber
um ehrlich zu sein, hat es mich auf Dauer auch etwas
einsam gemacht. Kaum hatte ich Freundschaften
geschlossen, musste ich wieder weg.« Noch während ich es
ausspreche, wundere ich mich über mich selbst. Komisch,
dass ich ihm das einfach so erzähle. Vielleicht liegt es
daran, wie er aussieht, wenn er meinen Worten lauscht. So
aufmerksam und konzentriert.

»So habe ich das noch gar nicht gesehen.« Sein
Ausdruck verändert sich, und er nickt nachdenklich. »Für
Kinder ist das sicher viel schwerer als für Erwachsene.«

Sein ehrliches Interesse löst ein Kribbeln in meinem
Bauch aus, und mich überkommt das Bedürfnis, ihm mehr
erzählen zu wollen. Aber bevor ich etwas erwidern kann,
kommt er mir zuvor.

»Als Diplomatenkind sprichst du dann auch sicher
mehrere Sprachen, oder? Wahrscheinlich hat man keine
andere Wahl, wenn man in verschiedenen Ländern
aufwächst.«

»Ja, Deutsch, Englisch und Spanisch sind relativ gut
hier drin«, sage ich und tippe mir selbst auf den Kopf.

»Was? Nur so wenig?«, zieht er mich auf.
»Tatsächlich ist das gar nicht so viel für ein

Diplomatenkind.«
»Trotzdem krass.«
»Und du?«, lenke ich auf ihn, da ich noch immer nicht

mehr über ihn weiß als seinen Namen. »Wer bist du?«



»Ich bin Luke.«
»Ja, so weit waren wir schon.« Ich werfe ihm einen

ironischen Blick zu. »Aber was macht Luke so?«
»Jetzt gerade? Sich mit einem hübschen Mädchen

unterhalten.«
Sein Tonfall ist anzüglich, und meine Wangen glühen so

heiß, dass mir kurz schwindelig wird. Leider bin ich echt
mies in solchen Schlagabtauschen, besonders bei ihm, bei
dessen Anblick ich einfach nur dauerlächeln möchte.

»Lenk nicht ab«, halte ich mich weiter am Text. »Erzähl
mir mehr vom geheimnisvollen Luke. Was würde auf
deinem Steckbrief stehen?«

Luke verlagert seinen Fuß auf das andere Knie und
lehnt sich vor, während er nachdenkt. Dabei weht sein Duft
erneut zu mir rüber, ein Duft, den ich tief in meine Lungen
einziehe.

»Okay, ein Steckbrief also. Ähm  … Luke, achtzehn Jahre
alt, nicht trilingual und auch kein Weltenbummler. Nicht
einmal genug Allgemeinbildung, um zu wissen, ob Sydney
die Hauptstadt von Australien ist. Okay, deinem Blick nach
zu urteilen nicht, shit!«

Ich lache leise, registriere jedoch auch die Tatsache,
dass er meine Frage noch immer nicht beantwortet hat.

»Melbourne?«, rät er weiter.
»Canberra«, löse ich das Rätsel auf, und er schaut

stutzig drein. »Hast du dir das gerade ausgedacht?«
»Nein!«
»Okay, ohne Scheiß, aber dieses Wort höre ich zum

ersten Mal. Irgendwas sagt mir, dass du bei Stadt-Land-
Fluss immer die Beste warst.« Er grinst leicht verschämt
und fährt sich über den Nacken, während er den Kopf
leicht senkt. In den Lichtern der Laternen wirkt seine
Silhouette so cool und unnahbar, in seinem Gesicht
hingegen spiegelt sich ganz zarte Unsicherheit. Als würde
es ihm schon etwas ausmachen, dass er die Hauptstadt



nicht wusste. Und irgendwie mag ich ihn dadurch sogar
noch mehr.

Ich erwische mich dabei, wie ich ein winziges Stück in
seine Richtung heranrutsche, um ihm noch ein bisschen
näher zu sein, ein bisschen mehr von seiner Wärme zu
spüren und mehr von ihm zu riechen, als immer nur auf
einen Luftzug zu warten, der seinen herben, süßen Geruch
zufällig in meine Richtung weht.

Wer von uns hat eigentlich zuletzt geredet? Ich habe
komplett den Faden verloren. Hat er mir eine Frage
gestellt? Muss ich auf irgendwas antworten?

»Ich  …« Weiß nicht, was ich sagen soll. Ein kurzer Blick
zu Luke, und schon stürzt mein innerer Sever ab. Da ist nur
noch das monotone Rauschen wie bei einem defekten alten
Fernseher. Jetzt muss ich erst wieder hochfahren und mir
irgendein neues Thema überlegen. »Wie  … wie war dein
Abi eigentlich so?«

Lukes Kiefermuskulatur verhärtet sich mit einem
Schlag, und mir wird klar, dass das ein ganz und gar blöder
Themenwechsel war. Warum glaubt mein Hirn, dass es eine
kluge Idee wäre, ausgerechnet über die Schule zu reden?

»So lala. Bei dir?«
»Bei mir auch«, winke ich knapp ab, um das Gespräch

so schnell wie möglich abzuschließen. Doch zu meinem
Bedauern hakt er weiter nach.

»Und wie geht’s jetzt für dich weiter? Willst du
irgendwas studieren?«

»Ja, ich habe mich für verschiedene Fächer beworben.
Mich interessiert vieles, aber vor allem Politik und
Wirtschaft. Wahrscheinlich wird es eins von beidem. Je
nachdem, wo ich angenommen werde. Und du?«

Er schweigt einen Augenblick, dabei schweift sein Blick
nachdenklich zum Wasser. »Ich studiere nicht.«

»Klar, muss man auch nicht«, sage ich und lächele
zusätzlich, weil er nicht denken soll, dass ich ihn deswegen
bewerte  – was ich selbstverständlich nicht tue!



»Also, nicht direkt«, schiebt er ein. »Erst mal gehe ich
ins Ausland.«

Seine Worte explodieren wie eine Bombe, und in
winzigen Stückchen fliegt die Chance davon, dieses
Beisammensein zu wiederholen. Mein Herz zieht sich
zusammen, doch ich zwinge mich zu einem heiteren
Lächeln.

»Cool.« Oder auch nicht cool. Nein, überhaupt nicht
cool!

»Nach Neuseeland«, redet er weiter. »Die Welt
entdecken und das Leben genießen. Danach bleibt immer
noch genug Zeit zum Studieren.«

»Ja, viele aus meinem Jahrgang machen dasselbe«, sage
ich und verfluche das Universum dafür, dass es mir erst
einen supersüßen Typen schickt, nur um ihn mir im
nächsten Moment wieder zu entziehen!

Plötzlich wird die Stimmung mit bleierner Stille gefüllt.
Ich weiß nicht, was ich sagen soll, und vermutlich geht es
ihm ähnlich. Trotz der Kälte schwitzen meine Hände vor
Nervosität. Toll, jetzt habe ich ein bestandenes Abitur, weiß
aber immer noch nicht, wie man ein Gespräch am Laufen
hält. Unser Schulsystem benötigt ganz dringend eine
Reform.

»Okay, Schluss mit dem Small Talk«, bricht Luke
schließlich das Schweigen. »Keine Steckbriefe mehr, okay?
Erzähl mir lieber etwas, was nicht auf deinem Lebenslauf
stehen würde. Ein Geheimnis vielleicht.«

»Ein Geheimnis?«, wiederhole ich argwöhnisch.
»Ja, irgendwas, das niemand über dich weiß. Was

Verrücktes, Albernes, Perverses, egal was. Denk nicht viel
darüber nach, sag einfach das, was dir als Erstes in den
Sinn kommt.«

Meine Antwort folgt aus dem Bauch heraus. »Ich habe
einen leichten Backfetisch.«

»Was?« Seine Stimme hallt durch die Nacht und lässt
die Wasseroberfläche vibrieren. »Einen Backfetisch?«



»Pssst«, mache ich, obwohl wir die Einzigen hier
draußen sind.

»Okay, aber das musst du mir jetzt bitte etwas genauer
erklären. Was meinst du mit Backfetisch? Bist du beim
Backen etwa nackt? Benutzt du deine Füße zum Mixen?«

»Was? Nein!«, rufe ich in sein Lachen rein. »No judging,
aber nein! Ich liebe es einfach zu backen.«

»Das ist doch kein Fetisch! Das ist einfach nur ein
Hobby.«

»Bitte, dann nenn es eben ein Hobby.«
»Und das ist dein großes Geheimnis? Du backst gern?«
»Sag es nicht so, als wäre ich die langweiligste Person

auf der Welt«, jammere ich.
»Keine Sorge, ich kann dich toppen. Bereit?«
Da bin ich mal gespannt, was er zu bieten hat. Gespannt

nicke ich.
Obwohl er lächelt, mischt sich eine leichte Unsicherheit

in seinen Blick, was mich noch neugieriger macht.
»Ich kann stricken«, sagt er endlich.
Mein Mund klappt auf. »Was?« Damit habe ich nun

wirklich nicht gerechnet. »Du strickst? Mit Wolle und so?«
»Jepp.« Er kickt einen kleinen Stein ins Wasser. »Ich

habe es in der Grundschule gelernt und kann es immer
noch. Eigentlich ist es gar nicht so schwer. Aber davon
weiß niemand, weil  …« Er wirft mir einen vielsagenden
Blick zu. »Du weißt schon.«

Ja, ich weiß, denke ich. Stricken ist nichts, was
jemandes Beliebtheitsgrad erhöht. Vielleicht bin ich gerade
deshalb so begeistert. Dieser Adonis hier neben mir kann
allen Ernstes stricken!

»Meine Großmutter würde dich lieben.«
»Vielleicht lerne ich sie irgendwann mal kennen.«
»Vielleicht«, spiele ich mit. »Und dann backe ich uns

einen Kuchen.«
»Nackt?«



Empört schnappe ich nach Luft und hole zu einem
spielerischen Schlag aus, doch er weicht mir lachend aus.

»Nicht nackt!«, sage ich entschieden.
Er zieht einen Schmollmund. »Und wenn ich im

Gegenzug etwas für dich stricke? Einen Topflappen oder
eine Schürze vielleicht?«

»Kommt drauf an«, konfrontiere ich ihn. »Bist du dabei
auch nackt?«

Luke zuckt lässig mit den Schultern. »Von mir aus. Aber
ich will deine Oma nicht verstören.«

»O nein. Ganz. Böses. Kopfkino!« Tränen schießen mir
in die Augen. Ich muss so sehr lachen, dass ich heulen
muss. Das Bild von einem breitbeinigen nackten Luke auf
unserem Sofa, daneben meine Großmutter, die nicht weiß,
wo sie hinsehen soll  … Ich kann nicht mehr!

Luke stimmt mit ein in mein Lachen, und wir lachen
eine Minute lang, ohne dass sich einer von uns wieder
einkriegt. Im Nachhinein ist es gar nicht so lustig, aber
dieser Moment ist einer von diesen, in denen wir, immer
wenn wir uns wieder einkriegen, das Lachen von Neuem
beginnen. Lukes Lache ist im Gegensatz zu seiner tiefen
Stimme hoch und fast schon jugendlich. Wenn ich nicht
auch so kichern müsste, würde ich am liebsten die Augen
schließen und einfach nur ihrem Klang lauschen.

»Kaum zu glauben, dass ich dir das mit dem Stricken
wirklich erzählt habe«, sagt Luke, der sich als Erster von
uns beruhigt. »Das weiß wirklich niemand. Du könntest
mich jetzt mit allem erpressen.«

»Keine Sorge. Dein Geheimnis ist bei mir sicher.« Ich
hebe die Hand zum Schwur, doch als ich sie runternehme,
greift Luke nach ihr und verwebt unsere Finger
miteinander. Er macht das so selbstverständlich, als wäre
es Atmen oder Essen. Mein Puls stolpert kurz, dann
verdoppelt er seinen Rhythmus.

»Erzähl mir noch etwas«, bittet er mich.



»Ich mag den Geruch von Benzin«, sage ich wieder aus
dem Affekt. »Ist das schräg?«

»Nein, ich mag den Geruch auch. Aber ich hasse den
von neuen Autos. Dieser spezielle Eigenduft nach Leder
und  … Auto halt.«

Ich habe zwar keine Ahnung, was er meint, doch ich
nicke. »Jetzt du«, fordere ich ihn auf. »Sag, was dir als
Erstes in den Sinn kommt.«

»Meine Lieblingscola ist die mit Vanille.«
»Bäh!« Ich verziehe das Gesicht. »Meine ist die mit

Kirsche.«
»Doppel-Bäh! Meine Lieblingsnüsse sind Pistazien.«
»Meine sind Macadamia.«
»Die kenne ich gar nicht. Jetzt du wieder.«
»Ich schlafe immer mit Socken. Auch im Sommer.«
»Ich schlafe immer nackt. Auch im Winter.«
O nein. Jetzt stelle ich ihn mir schon wieder ohne Hose

vor! Obwohl ich genug Reife zeigen will, um beim Wort
nackt nicht gleich ins Kichern zu fallen, kann ich nicht
anders.

»Bist du jetzt angeturnt?«, ärgert er mich.
»Komisch, genau dasselbe wollte ich dich auch fragen«,

sage ich und wische mir eine Träne aus dem Augenwinkel.
»Du hast recht. Es gibt nichts Attraktiveres als eine

Frau im Bett. Mit Socken.«
»Du müsstest mich mal im Winter sehen. Doppelte

Socken, dazu die Flauschversion.«
»Woah, Sydney.« Er hält sich die Hand an die Brust.

»Willst du mich umbringen? Ich bin auch nur ein Mann.«
Wieder will ich lachen, doch dann wird mir bewusst, wie

nah sich unsere Gesichter sind. Sein fremder Duft umhüllt
mich wie eine Decke, und sein Lächeln strahlt wie eine
dieser alten stromfressenden Glühbirnen.

Irgendwas passiert hier gerade. Ich sehe es nicht, ich
rieche es nicht, und doch spüre ich es wie ein Erdbeben,
das meine gesamte Gefühlswelt erschüttert.



Hand in Hand sitzen wir angestrahlt vom Mond in der
Dunkelheit und reden weiter. Unsere Gespräche kennen
keine Struktur, keine Logik und auch keine Scham. Wir
reden über Dinge, die nicht in unserem Lebenslauf stehen,
über Wünsche, Träume und Ängste. Wir beurteilen
einander nicht, wir hören einfach nur zu. Noch nie in
meinem Leben habe ich mich in der Gegenwart eines
anderen so wohlgefühlt. Luke ist einfühlsam, empathisch,
klug und witzig.

Irgendwann sitzen wir enger nebeneinander,
irgendwann trage ich seine Jacke. Irgendwann sehen wir
uns in die Augen, irgendwann schaut niemand mehr weg.
Wenn Vollkommenheit sich so anfühlt, verstehe ich, warum
die Menschen nicht genug davon kriegen können. Das hier
ist perfekt. Es ist so perfekt, dass ich in Anbetracht dieser
Perfektion heulen könnte. Das Einzige, das mich innerlich
zerfetzt, ist die unüberwindbare Tatsache, dass diese
Begegnung, egal wie lang wir sie hinauszögern,
irgendwann ein Ende nehmen wird.

*

Als der Club um sieben schließt und die letzten
Alkoholleichen rausgeschmissen werden, stehen wir
ebenfalls auf. Vicky hat mir geschrieben, dass sie und ein
paar andere an der nahegelegenen Bushaltestelle auf mich
warten. Auch Luke checkt sein Handy und schaut sich um,
als suche er seine Leute. Dann lässt er es zurück in seine
Hosentasche gleiten und schaut mich an. Er sieht müde
aus. Ich wahrscheinlich auch.

»Das war wirklich ein schöner Abend«, sagt er leise.
»Fand ich auch«, murmle ich und spüre, wie mir Tränen

in die Augen steigen. Doch ich bewahre sie mir für später
auf. Wenn ich zu Hause bin und in einem dampfenden,
heißen Bad Selbstmitleid zerfließen kann.



»Irgendwie schade, dass ich ausgerechnet jetzt gehe.«
Er lächelt geknickt. »Würde ich hierbleiben, würde ich dich
nach deiner Nummer fragen. Aber jetzt  …« Er zuckt mit
den Schultern und schaukelt mit den Beinen vor und
zurück. »Keine Ahnung. In ein paar Tagen bin ich weg. Ich
will nichts zurücklassen.«

Doch, bitte. Lass etwas zurück. Oder bleib gleich da und
geh nie fort!

»Das verstehe ich«, sage ich mit fester Stimme. »Du
solltest diese Erfahrung unbedingt machen und dich von
niemandem gebremst fühlen. Es war eben ein schlechtes
Timing.«

Er mustert mich eindringlich. Dann wieder dieses
strahlende Lächeln. »Du bist echt süß, Sydney.«

Weil ich nicht weiß, was ich sagen soll, antworte ich:
»Du auch.« Daraufhin lachen wir etwas befangen.

Eine betretene Pause entsteht, in der wir beide wohl
nicht so recht wissen, was wir sagen sollen. Ich wage es
nicht, den Mund zu öffnen, weil ich nicht weiß, ob ich ihn
dann doch um seine Nummer anflehe.

»Hey, vielleicht kommt das jetzt komisch«, beginnt er
vorsichtig, »aber wie wär’s, wenn wir uns nächstes Jahr
wiedersehen? Also, wenn ich wieder da bin, meine ich.«

Meine Augen weiten sich. »N-nächstes Jahr?«,
wiederhole ich stockend.

»Falls du dich dann noch an mich erinnerst.«
Wie könnte ich nicht!
»Wir könnten uns hier treffen«, redet er weiter und

deutet auf die Stelle, an der wir die letzten Stunden saßen.
»Genau hier am Wasser. Oder ist das zu kitschig?« Er fährt
sich mit einer Hand durch die Haare und lacht verlegen.

Und das ist er. Der jämmerliche Moment, in dem ich
nach nur wenigen Stunden einem wildfremden Menschen
verfalle. Früher habe ich mich immer gefragt, woran man
merkt, dass man verliebt ist. Jetzt kenne ich die Antwort.
Klischeehaft, aber wahr: Man weiß es einfach.



»Okay«, bringe ich mühsam hervor. »Vorausgesetzt, du
vergisst mich nicht.«

Er schüttelt den Kopf. »Das werde ich nicht, Sydney.« Er
sagt es so aufrichtig, dass ich gar nicht anders kann, als
ihm zu glauben.

Luke macht einen Schritt auf mich zu, verringert
unseren Abstand und schließt die Arme um mich. Seine
Hände streichen mir sanft über den Kopf, während ich
mein Gesicht in seiner Halsbeuge vergrabe. Ein letztes Mal
atme ich seinen fremden und nun gleichzeitig vertrauten
Geruch ein, ganz tief, in der Hoffnung, ihn bis zu unserer
nächsten Begegnung bei mir zu haben.

Als Luke meinen Kopf zu seinem Gesicht zieht und mich
ansieht, erwarte ich, dass er mich küssen wird. Doch er
lächelt nur und lässt mich schließlich los.

»Also, nächstes Jahr?«, vergewissert er sich und klingt
mit einem Mal ernst. »Versprichst du es?«

Ich verdrehe die Augen, während ich innerlich
Pirouetten drehe. »Okay, du Dramatiker. Ich verspreche
es.«

»Gut. Ich verspreche es auch.«
»Also dann.«
»Also dann.«
Wir liefern uns ein stummes Blickduell. Ich warte immer

noch darauf, dass er mich küsst, ich hoffe es regelrecht.
Doch zu meinem Entsetzen tritt er nicht näher heran,
sondern einen Schritt zurück.

Er geht???
So kann es doch unmöglich enden, nicht, ohne unsere

Begegnung mit etwas Größerem als einer Umarmung zu
besiegeln. Nicht ohne einen eindeutigen Beweis zu haben,
dass wir mehr sind als nur Fremde, die sich die ganze
Nacht unterhalten haben.

»Bis zum nächsten Jahr«, sagt er abschiedsvoll, lächelt
schief und wendet sich ab.



Na gut. Selbst ist die Frau. Wenn er mich nicht küsst,
dann werde ich es tun. Ich muss es tun, sonst explodiere
ich.

Bevor mich der Mut verlässt, greife ich nach seiner
Schulter, ziehe ihn an mich und presse meine Lippen auf
seine. Etwas überrascht verkrampft er sich einen
Augenblick. Doch dann spüre ich, wie sich seine Lippen zu
einem Lächeln verziehen, und endlich, endlich erwidert er
meinen Kuss. Ich schmelze. Ich schmelze und werde zu
einer Wolke und irgendeinem anderen Aggregatzustand.

So fühlt sich also ein richtiger Kuss an. Als würden
meine Atome zerfallen und sich neu bilden. Endlich
verstehe ich den Hype.

»Bis zum nächsten Jahr«, hauche ich.

Luke

»Und?« Vince mustert mich fragend. Wir sitzen im Bus und
haben einen der Vierersitze ergattert. Aus dem Fenster
sehe ich, wie Sydney mit ein paar Freundinnen an der
gegenüberliegenden Bushaltestelle steht und redet. Sie
trägt noch immer meine Jacke, die ich leider, leider
»vergessen« habe. Wenn wir uns schon nicht wiedersehen,
soll sie irgendwas von mir behalten.

Der säuerliche Geschmack der Schuldgefühle schießt
mir den Rachen runter. Ich presse die Lippen aufeinander
und antworte Vince mit einem Nicken.

Keine Sekunde später grölen meine Freunde los. Sie
kichern und jubeln und klopfen mir anerkennend auf die
Schulter, während ich mich vor Scham am liebsten aus dem
Fenster schmeißen würde.

»Du hast trotzdem verloren«, grunzt Said und schüttelt
entschieden den Kopf. »Du hast viel zu lang gebraucht.«

»Dein Ernst, Junge?« Ich verdrehe die Augen. »Es gab
kein Zeitlimit.«



»Das stimmt«, mischt Alex sich ein. »Die Challenge hieß
nur: Bring ein Mädchen dazu, dass sie dich küsst.«

»Aber doch nicht drei Stunden! In dieser Zeit hätte es
jeder geschafft.«

»Du hast es nicht geschafft«, zieht ihn Alex auf.
»Gib ihm das Geld, Mann. Wettschulden sind

Ehrenschulden«, ergreift Vince, mein bester Freund, wie
immer Partei für mich.

»Ich muss erst noch zur Bank«, murrt Said. Er hasst es
zu verlieren, tritt allerdings trotzdem immer wieder gegen
mich an. Wir machen das schon seit der Zehnten.
Irgendwer fordert den anderen zu einer lächerlichen
Challenge heraus, manchmal um Geld, und manchmal
einfach nur so. Es ist kindisch, aber auch echt lustig.
Meistens zumindest.

Nur nicht heute. Definitiv nicht heute.
Der Bus fährt los, und Sydney verschwindet endgültig

aus meinem Blickfeld. Plötzlich fühle ich mich wie ein böser
Wolf, dem zenterweise Steine im Bauch liegen. Mein
Magen zieht sich schmerzvoll zusammen.

»Also, erzähl mal, wie du es geschafft hast«, fordert
mich Alex auf, hebt jedoch sofort die Hand, bevor ich
sprechen kann. »Oder nein. Nein, lass mich raten. Du hast
den Charmeur gespielt.«

Die anderen kichern wie kleine Kinder.
»Ich deute dein Schweigen mal als Ja. Und weiter?«
»Wie weiter?«, murmele ich, den Blick wieder aus dem

Fenster gerichtet. Mein eigenes Spiegelbild springt mir
entgegen. Ein Typ mit herunterhängenden Mundwinkeln
und todmüden Augen.

»Was habt ihr die ganze Zeit gemacht?«
»Geredet.«
»Im Ernst? Das ist ja lahm.«
Nein, war es nicht. Es war perfekt.
»Jepp«, gebe ich zurück und verschränke lässig die

Arme vor der Brust.



Die anderen fallen in erneutes Gelächter, verstummen
jedoch, als der Busfahrer uns durch die Sprechanlage
droht, dass er uns rausschmeißen wird, wenn wir nicht
sofort leiser sind.

»Warum bist du nicht mit ihr nach Hause gegangen?«,
fragt Vince.

»Weil sie zu lieb war.« Ich denke an ihr reines,
strahlendes Lächeln. »Und zu unschuldig. Ich hätte mich
echt mies gefühlt.«

»Klar, du bist ja kein Monster«, entgegnet Alex
spöttisch.

»Aber hast du wenigstens ihre Nummer bekommen?«,
hakt Vince nach.

»Nein.« Jetzt kommt der Teil, für den ich mich am
meisten schäme. »Ich habe ihr gesagt, dass ich ins Ausland
gehe und dass es sich nicht lohnen würde, Nummern
auszutauschen.«

»Ein Auslandsjahr? Und das hat sie dir ernsthaft
geglaubt?«

Meine Freunde liegen fast am Boden vor Lachen.
Wieder ermahnt uns der Busfahrer und erinnert mich mit
seinem schroffen Tonfall an meinen Vater.

Ich weiß auch nicht, warum ich das gesagt habe. Es war
eine Kurzschlussreaktion, weil ich mit ihrem trilingualen
Diplomatenkind-Jetsetter-Leben nicht mithalten konnte.
Heute war ich ohnehin die Witzfigur des Abends und wollte
wenigstens vor einer fremden Person so tun, als wäre ich
nicht der größte Versager auf Erden, der durchs Abi
gerasselt ist.

Aber je mehr wir uns kennenlernten, desto mehr wollte
ich die Lüge zurücknehmen. Deshalb kam mir zum Ende
hin die Idee, uns nach meinem Scheinaufenthalt
wiederzusehen. Nicht meine beste Lüge  – aber auf die
Schnelle ist mir nichts anderes eingefallen. Plötzlich die
Wahrheit zu sagen war in jedem Fall ausgeschlossen.



»Ach übrigens, das mit Neuseeland war gelogen.
Eigentlich habe ich dich nur wegen einer Wette
angequatscht. Krieg ich trotzdem deine Nummer?«

Nein. Sie hätte mich in die Wüste geschickt. Aber bis zu
einem Jahr ist es noch lange hin. Wenn sie nach all der Zeit
wirklich kommen sollte, haben wir vielleicht eine Chance.

»Luke, du Pisser, das ist einfach genial«, lobt mich Said
zum ersten Mal in dieser Nacht. »Nach dem Abi machen
sowieso alle so ’ne Reise. Das ist die ultimative Ausrede!«

Und das Schuldgefühl wird immer schlimmer  …
»Das arme Mädchen.« Said wischt sich eine Lachträne

aus dem Augenwinkel. »Sie tut mir fast ein bisschen leid.«
Und mir erst.
»Tut mir leid, das zu sagen, Luke, aber du kommst

wirklich in die Hölle«, gluckst Alex, und die anderen
stimmen mit ein.

»Ja, ich weiß.« Gerade würde ich sogar freiwillig den
nächsten Expresszug in Richtung Fegefeuer nehmen.

»Wartet mal. Warum haben wir eigentlich diesen Bus
genommen? Niemand von uns wohnt in Friedrichshain«,
wechselt Said das Thema und kneift die Augen zusammen,
während er aus dem Fenster späht.

Das ist meine Schuld. Ich wollte nicht denselben Bus
nehmen wie Sydney und habe die anderen bequatscht, den
in Richtung Warschauer Straße zu nehmen. Für uns, die
alle im Westen Berlins wohnen, ist das so ziemlich der
Arsch der Welt. Meinetwegen brauchen wir jetzt noch
länger nach Hause. Es sei denn  …

»Vielleicht können wir noch in eine Bar«, denke ich laut.
»Alter, es ist fast acht Uhr. Hast du immer noch nicht

genug?«, fragt Vince und klingt hörbar genervt.
Ich zucke mit den Schultern, obwohl ich natürlich nichts

lieber täte, als den Abend endlich hinter mir zu lassen.
Aber solange ich die Möglichkeit habe, nicht nach Hause zu
müssen, nutze ich sie. Mein Vater ist seit dem
versemmelten Abi noch übler drauf als sonst.



Und außerdem ist da noch Sydney. Wenn ich erst einmal
allein bin, werden sich meine Gedanken nur um sie drehen.
Ein Jahr in Neuseeland. Ich bin so ein verdammtes
Arschloch. Und wenn sie bis dahin jemanden
kennengelernt hat?

»Falls die Bars überhaupt noch aufhaben«, wendet Said
ein und lässt mich von meinen Träumereien aufschrecken.

»Also ich wäre dabei«, meint Alex, woraufhin die
anderen nach kurzem Bedenken auch in meinen Vorschlag
einwilligen, auf den ich inzwischen gar keine Lust mehr
habe. Ich will einfach nur zurück zu Sydney, sie an mich
ziehen und nie mehr loslassen.



1. KAPITEL
Sydney

Fünf Jahre später. Fünf Jahre später, und ich denke immer
noch an ihn. Bin ich die armseligste Person auf der Welt,
nach wie vor um einen Typen zu trauern, der mich eiskalt
versetzt hat?

Definitiv.
Natürlich habe ich ihn überall gesucht. Bei Facebook,

Instagram, Twitter. Ich habe mir sogar sämtliche Dating
Apps installiert und mir bei Tinder die Finger wund
geswiped. Ich habe bei Work-and-Travel-Foren geforscht.
Ich habe die Abiturliste sämtlicher Berliner Schulen
durchforstet. Ich habe meinen Recherchekünsten alle Ehre
erwiesen und mich mehr informiert als für jede Hausarbeit,
die ich jemals geschrieben habe.

Dennoch war ich erfolglos. Luke schien von einem
anderen Stern zu kommen und auch dorthin verschwunden
zu sein. Hätte ihn Vicky damals nicht auch gesehen, würde
ich mich früher oder später gefragt haben, ob ich ihn mir
vielleicht nur eingebildet habe.

»Vergiss ihn endlich«, schmatzt Vicky vom Sofa aus und
greift in ihre Chipstüte, ohne ihren Blick von der Glotze
abzuwenden, wo gerade Jane the Virgin läuft.

Ich hab keine Ahnung, wie sie es macht, aber sie weiß
immer, woran ich gerade denke. Dabei bin ich nur kurz
durch das Wohnzimmer gelaufen, um mir einen Snack aus
der Küche zu holen. Die beiden haben mich eigentlich aus
dem Zimmer verbannt, weil ich die Serie schon gesehen
und die nervige Angewohnheit habe, versehentlich zu
spoilern. Aber da das Wohnzimmer gleichermaßen auch ein


